
VON CHRISTINA MERKEL

NÜRNBERG/OXFORD – Christian Bech-
teler hat es spannend gemacht. Coro-
na, der Brexit – und dann bricht er
sich kurz vor Weihnachten auch
noch den Arm. „Es war bis zuletzt
nicht klar, ob ich fliegen kann“,
erzählt der 25-Jährige. Dabei will der
Nürnberger Student doch nach
Oxford, um hier in den kommenden
drei Jahren seinen Doktor zu
machen.
Bechteler hat an der Technischen

Hochschule Nürnberg studiert und
ist anschließend an eine der ältesten
und renommiertesten Universitäten
der Welt gewechselt. „Wenn mir das
vor einem Jahr jemand erzählt hätte,
hätte ich es nicht geglaubt.“ Er ist der
Erste in seiner Familie, der über-
haupt studiert.
Nach dem Realschulabschluss

macht Bechteler eine Ausbildung
zum Werkzeugmechaniker. „Ich hat-
te keine Lust mehr auf Schule und
Lernen“, erinnert er sich. „Außerdem
waren auch meine Eltern für eine
Ausbildung, damit ich erst einmal
etwas in der Hand habe.“ Noch
immer ist er froh darüber. „Ichwürde
es wieder so machen, von der Praxi-
serfahrung profitiere ich bis heute.“
Doch er wollte mehr – vor allem

mehr wissen. „Ich war neugierig und
wollte denDingen, die ich in der Aus-
bildung gelernt hatte, auf den Grund
gehen“, erzählt er. Er fragt sich etwa,
warum genau sich weicheres Metall
wie Aluminium mit härterem Metall
wie Eisen schneiden lässt. „Das konn-
te mir keiner auf die Schnelle beant-
worten, das war mein Antrieb.“
In Nürnberg findet Bechteler, der

eigentlich aus dem Allgäu kommt,
den passenden Studiengang: Werk-
stofftechnik. „Das ist die praktische
Anwendung der Naturwissenschaf-
ten, wir setzen physikalische und
chemische Phänomene in einem
Werkstoff um“, erklärt er. Vor dem
Studium hat er trotzdem Zweifel:
„Ich wusste nicht, ob ich das schaffe,
ich hatte keinen Ansprechpartner,

der mir erzählen konnte wie studie-
ren so ist.“
Er schafft es – sehr gut sogar.

„Noch nie zuvor ist jemand von uns
nach Oxford gegangen“, schwärmt
sein Professor Hannes Kühl, Dekan
an der Fakultät Werkstofftechnik in
Nürnberg. „Er war ein sehr guter Stu-
dent, immer nur Einser, drei Stipen-
dien und mehrere Preise.“ Oft sei bei
jungen Leuten, die vor dem Studium
eine Ausbildung gemacht hätten,
mehr Zug dahinter, findet Kühl. „Sie
entscheiden sich bewusster dafür
und wissen schon etwas mehr, wie
das Leben läuft. Das zahlt sich am
Ende aus.“
Bechteler hat sein Werdegang bis

nach Oxford gebracht. Er wohnt jetzt

auf dem Campus, 90 Kilometer nord-
westlich von London, in einerWohn-
gemeinschaft mit sechs jungen Leu-
ten. Einer kommt aus Mexiko, zwei
aus England, ein Italiener, eine Fran-
zösin und eine Schwedin, die aller-
dings zur Zeit nicht einreisen darf.
„Viele sind gerade nicht vor Ort, die
meisten Vorlesungen finden online
statt.“ Zwei Mal wurde auch Bechte-
lers Flug verschoben und abgesagt.
Ab 1. Januar hätte er wegen des Aus-
tritts Großbritanniens aus der EU ein
Visum gebraucht.
Am 28. Dezember geht dann doch

ein Flieger. Am 21. Dezember ist sein
Armnach einemRadunfall noch ope-
riert worden. „Meinen Koffer habe
ichmir nachschicken lassen, weil ich

ihn nicht tragen konnte“, erzählt er
und grinst.
Dabei war es nie sein großes Ziel,

unbedingt an die berühmte britische
Uni zu kommen, die viele Fans welt-
weit auch als Drehort aus den Harry-
Potter-Filme kennen. „Das hat sich
mit etwas Glück und Zufall so erge-
ben“, sagt Bechteler.
Nach dem Bachelor schließt er in

Nürnberg zunächst noch denMaster-
studiengang „Applied Research in
Engineering Sciences“ an, angewand-
te Forschung in den Ingenieurwissen-
schaften. Die Studenten arbeiten
dafür drei Semester an einem Projekt
mit, oft zusammenmit einemUnter-
nehmen. „Wir kommen dafür auf die
Studenten zu, bei denen wir merken,

dass sie engagiert sind und sowohl
praktisch arbeiten können als auch
wissenschaftlich interessiert sind“,
erklärt Professor Kühl.
Über seine Masterarbeit veröffent-

licht Bechteler einen Artikel in einer
Fachzeitschrift. Der Chefredakteur,
der den Text begutachtet, ist nun
sein Doktorvater. „Er forscht genau
an dem Thema, das ich weiter verfol-
gen will“, erzählt Bechteler.
Deshalb schreibt er dem Professor

in Oxford einfach eine E-Mail und
telefoniert wenig später prompt zwei
Stunden mit ihm. „Das war gleich
wie ein Bewerbungsgespräch, dabei
dachte ich vorher, dass vielleicht gar
keine Antwort kommt.“ Im Juni
reicht der Student kurz vor Bewer-
bungsschluss seine Unterlagen für
Oxford ein, einen Englischtest und
drei Empfehlungsschreiben.

Warten auf die Freundin
Dabei hat sich Bechteler nach dem

Abschluss eigentlich einen Job in der
Industrie vorgestellt. „Da hätte ich
sicher mehr Geld verdient als bei der
Promotion“, sagt er. Die Studienge-
bühren von rund 11000 Euro pro
Jahr übernimmt Oxford für den Dok-
torand. Außerdem hat er sich wieder
für ein Stipendium beworben. Auch
sein WG-Zimmer auf dem Campus
kostet knapp 700 Euro. „Es gäbe auch
Nebenjobs an der Uni, aber sie haben
mir empfohlen, mich lieber auf mei-
ne Forschung zu konzentrieren.“ Auf
andere Gedanken kommt er beim
Rennradfahren, wenn er für den
nächsten Triathlon trainiert.
Ablenkung von Zuhause darf zur

Zeit ohnehin nicht ohneweiteres ein-
reisen. Weder seine Eltern, Bruder
und Schwester, noch seine Freundin.
„Das ist schwer, weil ich überhaupt
nicht weiß, wann wir uns besuchen
können.“ Aber er weiß, dass sie alle
stolz auf ihn sind. „Ich hab die cools-
te Familie der Welt“, sagt Bechteler.
„Und es wäre schön, wenn andere
sich durch meine Geschichte auch
trauen, als Erste in ihrer Familie zu
studieren.“

VON PHILIPP BÜTOW

ERLANGEN – An ihr Erasmus-Semes-
ter erinnern sich die meisten gerne
zurück. Ein Semester an einer Univer-
sität im Ausland ist eine spannende
Erfahrung. Das Drumherum ist min-
destens so aufregend wie der Alltag
in der Ferne. Die Bekanntschaften,
die Studenten zwischen den Vorle-
sungen oder in der Wohngemein-
schaft machen, die Partys, die frem-
de Stadt und das leckere Essen sor-
gen für einmeist unbeschwertes hal-
bes Jahr. So war es zumindest vor der
Corona-Pandemie.
In Zeiten des Lockdowns bleibt

von dieser Unbeschwertheit wenig
übrig. Nicht einmal halb so viele Stu-
dierende sind im Wintersemester
mit ErasmusPlus – dem Austausch-
Programm der Europäischen Union,
das Studierende organisatorisch und
finanziell unterstützt – von der Uni
Erlangen-Nürnberg zu einem Aus-
landssemester aufgebrochen. Vor
einem Jahr waren es noch 415 Teil-
nehmer, heuer nur 182.
Wer sich doch für den Auslands-

aufenthalt entscheidet,muss flexibel
sein. Die Buchung von Flügen und
das Mieten des Zimmers zögern die
Studierenden aktuell so lange wie
möglich heraus, da sie bis kurz vor
Beginn des Semesters noch nicht
sicher sein können, ob sie wirklich
einreisen dürfen.

Auch Lisa Hildebrandt musste
sich diese Gedanken machen. Die
25-Jährige studiert Politikwissen-
schaften im Master in Erlangen und
hat das vergangene Semester an der
Universität in Falun in Schweden ver-
bracht. Falun ist eine Kleinstadt mit
ungefähr 40000 Einwohnern zwei-
einhalb Stunden nordwestlich von
Stockholm. Hildebrandt hat gute
Erfahrungen gemacht. Sie hat ab
Oktober ein überraschend normales
Auslandssemester erlebt.

Party im Wohnheim
Die Uni fand für sie diemeiste Zeit

vor Ort statt. Viele ihrer Kommilito-
nen aus Italien durften jedoch nicht
anreisen. Sie nahmen online an den
Vorlesungen teil. Auch sonst ähneln
Hildebrandts Erfahrungen denen
anderer aus früheren Semestern. Von
der Einführungswoche mit Stadt-
rallye, Picknicks am Strand und Aus-
flüge mit dem Mietwagen war alles
dabei. Nur die Clubs waren geschlos-
sen, weswegen Partys in Bars oder
direkt ins Wohnheim verlegt wur-
den.
„Ich habe mich nie unsicher

gefühlt“, sagt Hildebrandt über ihre
Zeit in Falun. Abstandsregeln und
maximale Personenzahlen in Ein-
kaufslädenwurden in der Stadt einge-
halten, eine Maskenpflicht gab es
aber nicht. „Die Schweden sind da
einfach diszipliniert“, meint die Stu-

dentin. „Alle hielten sich an die
Regeln, auch wenn ich natürlich
nicht weiß, ob es nur in der Klein-
stadt so gut funktioniert hat.“
Im Laufe des Semesters gab es

dann einen Coronafall in ihremKurs.
Ihre Vorlesungen mussten für eine
Weile komplett online stattfinden.
Auch in ihremWohnheim gab es Fäl-
le und einige ihrer Nachbarn waren
in Quarantäne. Trotzdem ist Hilde-
brandt „sehr glücklich, dass das
Semester so stattfinden konnte“.
Eine zweite Chance hätte sie wohl
auch nicht bekommen, denn siewird
voraussichtlich noch dieses Jahr ihr
Studium beenden.
Andere Studierende hatten weni-

ger Glück.Marlene Rott hat ihrenAuf-
enthalt in Slowenien nach nur fünf
Wochen abbrechen müssen. Die
22-jährige Medizinstudentin ist im
Oktober nach Ljubljana gereist. Vor-
her hatte sie mit den gleichen Unsi-
cherheiten zu kämpfen wie Hilde-
brandt. „Die Auslandssemester eini-
ger Freunde in anderen Ländernwur-
den eigentlich alle abgesagt“, erzählt
Rott. Aber sie durfte einreisen.
Die Fallzahlen in Slowenienwaren

niedrig und die Uni fand regulär
statt. „In Slowenien gab es die erste
Welle nicht wirklich.“ Daher konnte
sie in Bars, Restaurants gehen oder
zum Wandern mit dem Bus in die
Natur fahren. Außerdem wohnte sie
in einer Wohngemeinschaft mit sie-

ben anderen Erasmus-Studierenden
und fand so schnell Anschluss.
Doch nach ein paar Wochen kam

das Virus auch in Slowenien an. „Die
Zahlen gingen durch die Decke und
man machte sich immer Sorgen,
wenn einer aus der Wohngemein-
schaft Kontaktperson war oder krank
wurde“, berichtet die Studentin.
Ihre Fakultät habe ermittelt, dass

die Lehre unter Online-Angeboten zu
sehr leide. Deswegen hielt sie an Prä-
senzunterricht für dieMedizinstudie-
renden fest, auch als alle anderen
Fakultäten schon auf Online-Lehre

umgestellt hatten. Doch Rott ent-
schied sich nach Ankündigung des
Lockdowns, das Semester abzubre-
chen.
Einfach nachholen kann sie den

Auslandsaufenthalt nicht. Ihren
Platz ist sie los, weil sie von sich aus
abgebrochen hat. Wie viel von dem
Fördergeld sie zurückzahlen muss,
ist auch noch nicht klar. Sie ist trotz-
dem froh, die Erfahrung gemacht zu
haben. „Die fünf Wochen waren total
schön.“Und Ljubljana ganz ohneTou-
risten haben bestimmt auch noch
nicht viele erlebt.

Christian Bechteler steht vor dem Gebäude der Werkstoffwissenschaften, am Wolfson College auf dem Campus der Universität
Oxford. Die bekannte Universitätsstadt liegt etwa 90 Kilometer nordwestlich von London.

Ein ziemlich normales Auslandssemester: Lisa Hildebrandt lebt für einige Monate in
Falun, einer Kleinstadt nordwestlich der Hauptstadt Stockholm.
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Von der Realschule zum Doktortitel
Der Nürnberger Student Christian Bechteler hat für seine Promotion an die berühmte, britische Universität OXFORD gewechselt.

Auslandssemester während der Pandemie – geht das?
Gute und schlechte ERFAHRUNGEN: Trotz Corona sind einige Studierende der Friedrich-Alexander-Universität an einer Uni in der Ferne.
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